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Nāgārjuna und die Leere

Brückenartikel für die Leere

Liest Nāgārjunas „Śūnyatāsaptati“ im Lichte der Architektur von der Harmonische Realismus. Siehe auch: das Absolute, der Kosmos, Annäherungen an das Absolute, der qualifizierte Nicht-Dualismus.




Die Konvergenz

Der Artikel „die Leere“ in der Harmonische Realismus weist der vorontologischen Grundlage der Realität die Zahl 0 zu – dem schwangeren Nichts, das dem Sein und Nichtsein vorausgeht, der Stille, aus der die Schöpfung fortwährend hervorgeht. Wenn der Harmonismus Śūnyatā unter den Verwandten dieses Prinzips nennt, ist dies kein bloßer Zierde. Die Mādhyamaka-Tradition – Nāgārjunas Linie – entwickelte die nachhaltigste und strengste philosophische Darlegung dessen, was der Harmonismus in dem Symbol 0 zusammenfasst: eine Realität, die weder existiert noch nicht existiert, die sich durch keine begriffliche Bestimmung erfassen lässt und die dennoch als Bedingung der Möglichkeit für alles fungiert, was erscheint.

Die Śūnyatāsaptati (Siebzig Strophen über die Leerheit) gehört zu den konzentriertesten Ausdrucksformen dieser Darlegung. Verfasst im zweiten Jahrhundert n. Chr. vom Begründer des Mādhyamaka, argumentiert sie in dreiundsiebzig Strophen, dass alle Phänomene – Entstehen und Vergehen, Bindung und Befreiung, die Aggregate, die Sinnesfelder, ja sogar Nirvāṇa selbst – frei von Svabhāva (inhärenter Existenz, Eigennatur, Eigensein) sind. Nichts besitzt ein unabhängiges, sich selbst begründendes Wesen. Alles, was erscheint, tut dies durch abhängiges Entstehen – es entsteht in Abhängigkeit von Ursachen, Bedingungen und begrifflicher Zuschreibung und ist daher leer von jener Art eigenständigen Seins, die der ungeübte Geist den Dingen reflexartig zuschreibt.

Dies ist dieselbe strukturelle Einsicht, die Leere ausgehend von der eigenen Grundlage des Harmonismus artikuliert: Die Leere ist vorontologisch, sie geht den Kategorien von Existenz und Nicht-Existenz voraus, und jede Manifestation entsteht in ihr, so wie ein Traum im Träumenden entsteht. Was Nāgārjuna als Leere der inhärenten Existenz bezeichnet, nennt der Harmonismus die schwangere Null, aus der alle Zahlen entstehen.





Die Methode: Negation als philosophische Chirurgie

Nāgārjunas Methode ist prasaṅga – eine Reductio ad absurdum, angewandt auf jede philosophische Position, die behauptet, eine letzte Grundlage in irgendeinem Ding zu identifizieren. Er schlägt keine Gegenthese vor. Er nimmt jede Behauptung über die Wirklichkeit – dass Dinge aus sich selbst, aus anderen, aus beidem oder aus keinem von beiden entstehen; dass Zeit real ist; dass Bewegung inhärent ist; dass das Selbst svabhāva besitzt – und zeigt, dass sie unter ihrer eigenen inneren Logik zusammenbricht. Das Ergebnis ist nicht Nihilismus, sondern die Auflösung des gesamten Rahmens vergegenständlichter Konzepte, der die direkte Begegnung mit dem, was ist, verhindert.

Strophe 2 legt das Programm fest: Alle Phänomene besitzen entweder Existenz oder Nicht-Existenz; alle sind „nirvāṇa-ähnlich“, da sie frei von inhärenter Existenz sind. Dies ist keine Aussage darüber, was den Dingen fehlt – als ob sie eigentlich inhärente Existenz haben sollten und dies leider nicht tun –, sondern darüber, was sie sind: bedingt entstanden, gegenseitig konstituiert und daher leer. Die Traummetapher kehrt immer wieder auf (Strophe 14: „genau wie in einem Traum“; Strophe 36: „alle zusammengesetzten Phänomene sind wie eine Illusion, eine Gandharva-Stadt, eine Fata Morgana“). In Strophe 66 entfaltet sich die vollständige Litanei: Entstehene Phänomene sind „ähnlich einem Dorf der Gandharvas, einer Illusion, einem Haarnetz vor den Augen, Schaum, einer Blase, einer Emanation, einem Traum und einem Lichtkreis, der von einem wirbelnden Feuerbrand erzeugt wird.“

Der Harmonismus erkennt diese Methode als via negativa an, die auf der Ebene der Ontologie selbst wirkt – nicht als die Hingabe des Mystikers an die Erfahrung (die die Leere als phänomenologische Begegnung beschreibt), sondern als die systematische Demontage jedes Konzepts durch den Philosophen, das beansprucht, das Sein zu erfassen. Der Mādhyamaka-Prasaṅga ist das intellektuelle Pendant zu der kontemplativen Auflösung, die der Artikel über die Leere beschreibt: „die fortschreitende Auflösung des Erlebenden selbst – die systematische Aufgabe von Subjekt, Objekt und der Fähigkeit, als getrennte Entitäten zu erleben.“ Nāgārjuna vollbringt in der Logik, was der Meditierende im Bewusstsein vollbringt.





Die zwei Wahrheiten und der harmonische Realismus

Der dogmatische Dreh- und Angelpunkt des Śūnyatāsaptati erscheint in Strophe 44, wo Nāgārjuna die zwei Wahrheiten anführt: die konventionelle Wahrheit (saṃvṛti-satya) und die letztendliche Wahrheit (paramārtha-satya). Konventionell funktionieren Phänomene – Ursachen erzeugen Wirkungen, Handlungen führen zu Konsequenzen, die zwölf Glieder des bedingten Entstehens durchlaufen ihren Kreislauf. Letztendlich besitzt keiner dieser Prozesse Svabhāva. Die zwei Wahrheiten sind nicht zwei Realitäten, sondern zwei Ebenen einer einzigen Realität: die funktionale Ebene, auf der die Welt funktioniert, und die Tiefenebene, auf der sie frei von jener Art unabhängiger Selbstexistenz ist, die der Geist auf sie projiziert.

Dies entspricht strukturell der Beziehung zwischen dem „Ungültig“ (0) und dem „der Kosmos“ (1) in der Formel des Harmonismus. Der Kosmos ist die Ebene, auf der Phänomene entstehen, in Beziehung treten und sich auflösen. Die Leere ist die Ebene, auf der nichts davon ein eigenständiges Sein besitzt – alles wird in der schwangeren Grundlage gehalten. Die konventionelle Wahrheit entspricht der Dimension der Manifestation; die letztendliche Wahrheit entspricht der vorontologischen Stille. Und „das Absolute“ – das ∞, das die Identität beider ist – entspricht dem, worauf Nāgārjuna hinweist, wenn er sagt (Strophe 68): „Da alle Dinge leer von eigenständiger Existenz sind, hat der Unvergleichliche [Tathāgata] (https://en.wikipedia.org/wiki/Tathagata) die Leerheit der eigenständigen Existenz des bedingten Entstehens als die Wirklichkeit aller Dinge gezeigt.“

Strophe 65 liefert den erkenntnistheoretischen Kern: „Die nicht-eigenständige Existenz der Dinge zu verstehen bedeutet, die Wirklichkeit zu sehen, d. h. die Leerheit.“ Leere zu sehen bedeutet, die Wirklichkeit zu sehen. Nicht durch eine Illusion hindurch auf etwas dahinter zu blicken, sondern die eigentliche Natur dessen zu sehen, was erscheint. Diese Übereinstimmung ist präzise: Die Leere des Harmonismus ist „nicht die Abwesenheit von etwas, sondern die Anwesenheit von allem in seiner nicht-manifestierten Form.“ Nāgārjunas śūnyatā ist nicht die Abwesenheit von Phänomenen, sondern die Offenbarung ihrer tatsächlichen Natur – bedingt entstanden, leuchtend leer.





Wo Nāgārjuna und der Harmonismus auseinandergehen

Die Übereinstimmung ist tiefgreifend. Die Unterschiede sind ebenso aufschlussreich.

Die innere Spannung der universellen Leerheit. Noch vor den Meinungsverschiedenheiten über Manifestation und Konstruktion zieht sich eine logische Spannung durch das Mādhyamaka-System, die Nāgārjunas eigenes System nicht vollständig auflösen kann. Wenn Leere ist – wenn sie als die letztendliche Wahrheit der Phänomene fungiert –, dann besitzt sie ein Sein, das sie von dem unterscheidet, was sie nicht ist, was bedeutet, dass sie nicht bloß leer ist: Es gibt etwas, das leer ist, nämlich die Leere selbst. Wenn die Leerheit nicht ist – wenn sie keinerlei ontologischen Status hat –, dann kann sie nicht als Grundlage oder Wahrheit von irgendetwas dienen, einschließlich des bedingten Entstehens, und die Mādhyamaka kann nicht sagen, was sie sagen will. Nāgārjunas Antwort ist die berühmte śūnyatāśūnyatā – die Leerheit der Leerheit –, die in Mūlamadhyamakakārikā 13.7–8 ausdrücklich formuliert wird. Dieser Schritt verlagert die Spannung, anstatt sie aufzulösen: Wenn sogar die Leerheit leer ist, verliert das Kriterium des „Leeren“ seinen Halt, und das System kann nicht mehr sagen, was mit dem Begriff gemeint ist, den es selbst verwendet.

Dies ist die logische Struktur, mit der die klassische indische Kritik im ersten Jahrtausend gegen die Mādhyamaka vorbrachte. Śaṅkaras Vorwurf des aspaṣṭārtha-vāda („Lehre von der unklaren Bedeutung“), die Argumentation der Nyāya-Schule, die Realisten der Mīmāṃsā – alle kamen zu derselben Diagnose: Universelle Leere untergräbt sich strukturell selbst. Entweder schließt sie sich selbst ein, womit sie ihre eigene Autorität untergräbt; oder sie schließt sich selbst aus, womit sie nicht mehr universell ist. Der Harmonismus übernimmt nicht die von diesen Kritikern vorgeschlagene Alternative – Brahman allein als Wahrheit, der Kosmos als māyā –, dass diese Asymmetrie lediglich die des Mādhyamaka aus der entgegengesetzten Richtung widerspiegelt. Doch die Diagnose teilt der Harmonismus: Die asymmetrische Auflösung ist der Irrtum. Die Spannung löst sich auf, sobald die Polarität richtig gedeutet wird. Die Leere ist, der Kosmos ist, und keines von beiden ist wahrer oder weniger wahr als das andere. Beide sind konstituierend für das das Absolute. Der Fehler liegt nicht in der Anerkennung der Leerheit; der Fehler liegt in der asymmetrischen Schlussfolgerung von der Leerheit zur Ultimität.

Die kontemplativ reifsten Nachfolger des Mādhyamaka nehmen diese Spannung implizit wahr. Die tibetische Dzogchen-Tradition spricht von kadag – ursprünglicher Reinheit – als leuchtender Leere statt bloßer Leere und stellt damit das positive Register wieder her, das die Prasaṅga-Methode ausgeklammert hatte. Die Tathāgatagarbha-Texte bekräftigen die Buddha-Natur als positive Präsenz und nicht als Abwesenheit. Die Zen-Stufe nach der Verwirklichung, kodiert in den Zehn Bildern vom Ochsenhirten, stellt wieder her: „Berge sind wieder Berge“ – die manifestierte Welt in ihrer vollen Realität nach der kontemplativen Reinigung. Dies sind keine Abweichungen von der tiefen Einsicht des Mādhyamaka. Sie sind deren Vollendung. Die Formel des Harmonismus 0 + 1 = ∞ bringt strukturell zum Ausdruck, wozu diese Traditionen durch lange kontemplative Verfeinerung gelangt sind: Die Polarität ist konstitutiv, und keiner der Pole ist überlegen.

Der Status der Manifestation. Nāgārjunas wiederholte Metaphern – Traum, Illusion, Trugbild, Gandharva-Stadt, Schaum, Blase – dienen einem therapeutischen Zweck: Sie lockern den Griff der Reifikation und ermöglichen es dem Praktizierenden, die Leerheit direkt zu sehen. Doch die metaphorische Ebene birgt die Gefahr, dass die manifestierte Welt als lediglich illusorisch dargestellt wird – eine Position, die die Prāsaṅgika-Tradition ausdrücklich ablehnt, die aber im populären Buddhismus oft übernommen wird. Der Harmonismus begegnet dieser Gefahr strukturell: Dem Kosmos wird die Zahl 1 zugewiesen, nicht 0. Die Manifestation hat echtes ontologisches Gewicht – sie ist der Pol der göttlichen Immanenz, strukturiert, materiell, energetisch, lebendig. Der „der Harmonische Realismus“ bekräftigt, dass der Kosmos von Natur aus harmonisch und irreduzibel multidimensional ist – Materie und Energie, physischer Körper und Energiekörper – Dimensionen, die nicht rückstandslos in die Leere aufgelöst werden können. Die Leere ist nicht realer als der Kosmos; beide sind konstitutive Bestandteile des „das Absolute“. Die Formel 0 + 1 = ∞ hält die beiden Pole in architektonischer Spannung, anstatt den einen in den anderen zusammenfallen zu lassen.

Dies ist der strukturelle Unterschied zwischen dem „der qualifizierte Nicht-Dualismus“ und dem Mādhyamaka. Nāgārjunas Leere gilt symmetrisch – Nirvāṇa ist ebenso leer wie Saṃsāra (Strophe 2 macht dies deutlich). Der Harmonismus stimmt zu, dass die Leere nicht als höhere Substanz vergegenständlicht werden kann. Doch die Formel geht noch weiter: Die Leere ist 0, der Kosmos ist 1, und keines von beiden allein ist das Absolute. Die Wirklichkeit wird durch ihre Vereinigung konstituiert. Dies ist keine Korrektur von Nāgārjuna – sein Rahmenwerk bewegt sich innerhalb eines anderen Problemfeldes –, sondern eine strukturelle Vervollständigung. Der Mādhyamaka erkennt die Leerheit beider Pole mit außerordentlicher Klarheit; der Harmonismus erkennt dieselbe Leerheit und besteht darauf, dass die Fülle der Manifestation gleichermaßen konstitutiv für das Wirkliche ist. Die Traummetapher beleuchtet den Leerheitsaspekt der Realität. Die Formel beleuchtet das Ganze.

Die konstruktive Dimension. Nāgārjunas Methode ist rein dekonstruktiv. Er behauptet bekanntlich, keine eigene These zu vertreten – jede These, wenn sie svabhāva besäße, würde sich selbst widerlegen. Dies ist philosophisch ehrlich und therapeutisch wirkungsvoll: Es verhindert, dass sich der Geist auf irgendein vergegenständlichtes Konzept festlegt, einschließlich „Leere“. Aber es lässt die konstruktive Aufgabe unberücksichtigt. Wenn man erkannt hat, dass alle Phänomene leer sind, was baut man dann auf? Wie soll man leben? Die Śūnyatāsaptati weist auf das soteriologische Ziel hin – die Befreiung von den zwölf Gliedern des bedingten Entstehens, das Aufhören des Leidens –, bietet jedoch keine Architektur für ein ganzheitliches menschliches Gedeihen innerhalb der manifestierten Welt.

Der Harmonismus hingegen bewegt sich von der via negativa zur via positiva. Die das Rad der Harmonie ist genau jene konstruktive Architektur, die die dekonstruktive Einsicht erst ermöglicht. Sobald das vergegenständlichte Selbst durchschaut ist – sobald der Praktizierende erkennt, dass svabhāva immer eine Projektion war –, lautet die Frage: Wie lebt man im Einklang mit der tatsächlichen Struktur der Realität? Das Rad antwortet: durch die Präsenz als zentrale Säule, durch disziplinierte Auseinandersetzung mit den sieben peripheren Säulen, durch die Spirale der Der Weg der Harmonie. Der Mādhyamaka bereitet den Boden; der Harmonismus errichtet den Tempel. Beide Vorgänge sind notwendig. Keiner allein ist ausreichend.

Soteriologie vs. Ausrichtung. Nāgārjunas Anliegen ist grundlegend soteriologischer Natur – die Beendigung von duḥkha (Leiden) durch die Auflösung der Unwissenheit (avidyā). Die zwölf Glieder des bedingten Entstehens werden nicht als kosmologisches Modell analysiert, sondern als Diagnose dafür, wie sich Leiden durch die Kette von Unwissenheit → Bildungen → Bewusstsein → Name und Form → sechs Sinne → Kontakt → Gefühl → Verlangen → Greifen → Werden → Geburt → Altern und Tod selbst perpetuiert. Bricht man ein Glied – vorzugsweise die Unwissenheit selbst –, löst sich die Kette auf.

Der Harmonismus teilt die Erkenntnis, dass Unwissenheit Leiden erzeugt und dass klares Sehen das grundlegende Heilmittel ist. Doch sein Telos ist nicht das Aufhören – es ist „Harmonie“: das Meta-Telos, das Befreiung, Gedeihen, Ausrichtung und kreatives Engagement mit dem Kosmos umfasst. Wo der buddhistische Pfad darauf abzielt, die Flamme zu löschen, zielt der Harmonismus darauf ab, sie auszurichten. „Dharma“ im Sinne des Harmonismus ist keine Flucht vor der Manifestation, sondern souveräne Teilhabe an ihr. Der Praktizierende löst die zwölf Glieder nicht auf; sie bewohnen das Rad – das selbst eine Struktur bewusster, nicht vergegenständlichter Auseinandersetzung mit jeder Dimension des menschlichen Lebens ist. Die Leere wird als Grundlage geehrt; der Kosmos wird als Feld dharmischen Handelns geehrt; das Absolute ist die Einheit, die beides verständlich macht.





Nāgārjuna als kartografischer Zeuge

Innerhalb des „Fünf Kartografien“-Modells des Harmonismus gehört Nāgārjuna zur indischen Kartografie – jener Tradition, die die Anatomie der Seele mithilfe des umfangreichsten philosophischen und kontemplativen Apparats kartografierte, den die antike Welt hervorgebracht hat. Sein spezifischer Beitrag liegt an der Schnittstelle zwischen Metaphysik und Erkenntnistheorie: Er zeigt mit einer für seine Zeit beispiellosen philosophischen Strenge, dass kein Phänomen eine unabhängige Eigennatur besitzt. Dies ist keine Leugnung der Realität. Es ist die klarste Formulierung dessen, was „die Leere“ auf der Ebene der philosophischen Argumentation bedeutet.

Die Śūnyatāsaptati ist eine empfehlenswerte Lektüre für jeden Praktizierenden, der die Leerheit nicht nur als kontemplative Erfahrung oder dogmatische Behauptung, sondern als philosophisch bewiesene Wahrheit verstehen möchte. Nāgārjunas dreiundsiebzig Strophen erreichen, was nur wenige philosophische Texte schaffen: Sie lassen dem Leser keinen Halt – und in dieser Grundlosigkeit wird, wenn man Glück hat, der Boden selbst sichtbar.

Die empfohlene Ausgabe ist David Ross Komitos Nāgārjuna’s Seventy Stanzas: A Buddhist Psychology of Emptiness (Snow Lion Publications, 1987), die eine leicht zugängliche englische Übersetzung mit einem Kommentar von Geshe Sonam Rinchen aus der Prāsaṅgika-Tradition verbindet. Der Kommentar beleuchtet, was in den Strophen verdichtet ist.



Siehe auch: die Leere, das Absolute, Annäherungen an das Absolute, der Harmonische Realismus, die Landschaft der Ismen, Buddhismus und Harmonismus
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